




ten warten. Man kann nach Stadtteilen suchen oder 

gezielt nach einem bestimmten Lebensmittel, wie  

etwa Kaffee.

Außerdem bietet der Führer eine Übersicht über 

diverse Fairtrade-Siegel wie etwa Gepa, El Puente oder 

BanaFair. „Es geht darum, dass den Produzenten in der 

Dritten Welt faire Preise gemacht werden. So können  

die Arbeitsbedingungen der Kleinbauern dort verbes-

sert und etwa Kinderarbeit verhindert werden“, sagt 

Cornelia Rohde. 

Aus dem Fairführer haben sich bereits Folgeprojekte 

entwickelt: So wurden unter dem Motto „Fair gekocht“ 

Rezepte mit fair gehandelten und regionalen Lebens-

mitteln erprobt. Und um die Verkäufer in den Betrie- 

ben noch besser für das Thema Fairtraide zu sensibili-

sieren, wird vom Fachbereich Oecothrophologie ein 

Schulungs-Manual entwickelt. „Wir haben festgestellt, 

dass das Personal oft keine Ahnung hat, was Fairtrade 

bedeutet und welche Fairtrade-Produkte überhaupt im 

Sortiment sind“, sagt Rohde. 

Eine schöne Tasse Kaffee – dazu sagen die Mönchen-

gladbacher nicht Nein. Noch besser schmecken Espres-

so, Latte macchiato und Co., wenn die Bohnen fair 

gehandelt wurden. Das heißt: Die Kaffeebauern haben 

eine angemessene Bezahlung für ihre Ware erhalten. 

Und auch Schokolade, Weine, Öle und auch Blumen 

und Kleidung gibt es als Fairtrade-Produkte in der 

Stadt. Nur: Wo?

Diese Frage beantwortet der „Fairführer“, ein Einkaufs-

führer für fair gehandelte Produkte in Gastronomie 

und Einzelhandel in Mönchengladbach. „Nicht nur Bio- 

läden, auch Supermärkte und Discounter sowie einige 

Gastronomiebetriebe bieten diese Produkte an“, sagt 

Cornelia Rohde vom Fachbereich Oecothrophologie, 

die für den Fachbereich der Hochschule Niederrhein 

Mitglied der Gladbacher „Fair Trade“-Steuerungsgruppe  

ist. „Der Fairführer ist im Rahmen der Zertifizierung 

der Stadt Mönchengladbach zur Fairtrade Town im 

Jahre 2016 entstanden. Dazu braucht man unter ande- 

rem eine bestimmte Anzahl an Geschäften und Gastro-

nomiebetrieben, die fair gehandelte Produkte anbie-

ten“, erklärt Rohde. „Diese zu recherchieren und ihre 

Produkte zu erfassen, war auch Aufgabe der Steue-

rungsgruppe, zu der neben der Hochschule mit den 

Fachbereichen Oecotrophologie und Textil- und Beklei- 

dungstechnik auch das Oberbügermeisterbüro, die 

Kirchen, der Dehoga und der Einzelhandelsverband 

gehören.“

Konkret sah das so aus: Studierende der Projektgruppe 

„Fair Trade“ besuchten diverse Händler, schauten in 

Regale, sprachen mit Inhabern und Filialleitern, erstell- 

ten Listen. Das hat sich gelohnt: Das Heft zeigt auf 

übersichtlichen Karten ganz genau, in welchem Betrieb  

welche fair gehandelten Produkte auf die Konsumen-

In welchen Geschäften und Gastronomiebetrieben in Mönchen-

gladbach kann man Faitrade-Produkte kaufen und genießen? Das 

verrät der „Fairführer“, der von Studierenden des Fachbereichs 

Oecothrophologie erstellt wurde.

Text: Isabelle De Bortoli

Fair einkaufen in  
Mönchengladbach

Info

Die Online-Version findet man unter: 

http://www.fairtrade-mg.de/de/Fairfuehrer.htm

Die Print-Version als pdf gibt es unter: 

http://www.fairtrade-mg.de/de/UserFiles/133/

de/fairfuehrer_2016.pdf

Das Kochbuch findet man hier:

http://www.fairtrade-mg.de/de/UserFiles/133/

de/fairdys_kochbuch.pdf

34 Titelthema

Ihre Zukunft bei Cargill

Cargill Deutschland GmbH
Cerestarstraße 2
47809 Krefeld
Telefon (0 21 51) 5 75-01
info_de@cargill.com
www.cargill.de/de/karriere 

www.cargill.de

Wir sind weltweit 
aktiv auf sechs 
Kontinenten in 70 
Ländern mit 155.000 
Mitarbeitern.

Engagierte Mitarbeiter, die in unser Unternehmen 
passen, sind uns wichtig. Motivierten Hochschul ab­
solventen mit Master­ oder Diplomabschluss bieten wir an 
unseren Standorten in Deutschland regelmäßig folgende 
Traineeprogramme an:

Technical Management Trainee

Financial Management Trainee

Commercial Management Trainee – Sales B2B 

Commercial Management Trainee – Commodity Trading

Qualitätsmanagement Trainee

Supply Chain Management Trainee

Cargill gibt Ihnen 
die Möglichkeit, 
erfolgreich zu 
sein.



NRW ist Stauland. Und es wird nicht besser werden.  

So soll der Güterverkehr verkehrsträgerübergreifend  

in Deutschland bis ins Jahr 2030 um 18 Prozent steigen. 

Das Transportaufkommen im kombinierten Verkehr 

soll sogar um 79 Prozent wachsen. Dies bedeutet für 

viele Verkehrsknoten eine überdurchschnittliche 

Belastung. 

Ein solcher Knotenpunkt ist der Neuss-Düsseldorfer 

Hafen. Dort laufen Wasserstraßen, Schiene und Straße 

zusammen. Im Jahr 2014 wurden dort insgesamt 18.350 

Tausend Tonnen verschiedener Gütergruppen verla-

den. Hauptsächlich Mineralöl (33 Prozent), chemische 

Erzeugnisse und Erden sowie Erz und Schrott. Das 

Problem: Der Hafen kann wegen seiner Lage inmitten 

der Stadt Neuss nicht in die Fläche wachsen. 

Logistiker der Hochschule Niederrhein suchen nun 

nach Lösungen, um die steigende Logistikintensität in 

Zukunft bewältigen zu können. Dazu haben die 

Wirtschaftsinformatik-Professoren Claus Brell, Wilhelm  

Mülder und André Schekelmann vom Forschungs- 

institut GEMIT zusammen mit der TraffGo Road GmbH 

für die Hafenanrainer das Gladbacher Crowd-Solving-

Konzept entwickelt. Dafür erhalten sie bis 2020  

insgesamt 850.000 Euro aus dem Europäischen Fond 

für regionale Entwicklung (EFRE).

„Wir möchten Unternehmen in die Lage versetzen, ihre  

Transportprozesse effizienter zu steuern“, erklärt 

Projektleiter Prof. Dr. Wolfgang Mülder. Dies soll durch 

Wer den Neuss-Düsseldorfer Hafen aus der Luftperspektive sieht,  

erkennt mit einem Blick das Problem: Er liegt mitten in der Stadt und  

kann in der Fläche nicht wachsen. Intelligente Lösungen müssen her.

Auf die Fahrer kommt es an

die Zusammenführung und nachfolgende Distribution 

aller tagesaktuellen logistikrelevanten Informationen 

geschehen. Die Grundidee ist simpel: Wenn alle 

Akteure, Anrainer und LKW-Fahrer in einem verkehrs-

intensiven Gebiet Informationen über die Aktivitäten 

der anderen haben, können sie ihre eigenen Aktivi- 

täten danach ausrichten. Dadurch soll sich die Verkehrs- 

situation entspannen. 

Besonders wichtig sind hierbei die Fahrer, die häufig 

über nur schlechte Deutschkenntnisse verfügen. Ihre 

Teilnahme an dem Gladbacher Crowd-Solving Konzept 

ist wesentlich. Sie sollen dazu gebracht werden, 

die Informationen abzurufen, die ihnen zur Verfügung 

stehen und sich daran zu orientieren. Das soll über 

Gamification-Ansätze funktionieren. 

„Damit die Fahrer die geplante mobile App aktiv 

nutzen und sich am Crowd-Solving beteiligen, werden 

sie mit Erfolgspunkten dafür belohnt. Die Erfolgspunk-

te können Sie dann gegen reale Güter wie Getränke 

oder einen Imbiss eintauschen“, erklärt Wirtschaftsin-

formatiker Prof. Dr. Claus Brell. Beispielsweise könnte 

die App den Fahrern raten, den Hafen nicht jetzt 

sondern 30 Minuten später anzufahren. Die Fahrer könn- 

ten diese Zeit für eine Pause nutzen. Lange Wartezei-

Text: Christian Sonntag

Fotos: Neuss-Düsseldorfer 

Häfen GmbH & Co. KG

ten könnten sie sich auf diese Weise ersparen. 

Das Projekt LogistiCS.NRW startet mit einer detaillier- 

ten Analyse der Verkehrsströme rund um den Neuss-

Düsseldorfer Hafen. Ziel ist es, die vorhandenen 

Verkehrsflächen um 25 Prozent besser zu nutzen, den 

Ausstoß von CO
2
 zu senken und die Anwohner zu 

entlasten. Dies vor dem Hintergrund, dass die Wachs-

tumsprognosen der Wirtschaft und das damit verbun-

dene höhere Verkehrsaufkommen deutlich über die 

Kapazitäten der Verkehrsinfrastruktur hinausgehen. 

Am Neuss-Düsseldorfer Hafen wird dieses Problem 

besonders deutlich. 

Die Ergebnisse des Projekts sollen übertragbar auf 

andere Verkehrsknotenpunkte sein. Der Neuss-Düssel-

dorfer Binnenhafen eignet sich als kombinierter Um- 

schlags-, Logistik- und Produktionsstandort besonders 

gut als Forschungsobjekt. Insgesamt beteiligen sich 

neben TraffGo Road bis zu 30 Unternehmen aus dem 

Hafengebiet als assoziierte Wirtschaftspartner an dem 

Projekt, das vor rund einem Jahr gestartet ist und bis 

2020 läuft. 

Verkehrsknoten in Stadtlage. Der Neuss-Düsseldorfer Hafen  

braucht intelligente Lösungen, um wachsen zu können. 

„Wir möchten Unternehmen  
in die Lage versetzen, ihre 
Transportprozesse effizienter 
zu steuern.“
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„Die Elektromobilität ist die Zukunft, und wir an  

den Hochschulen bilden vor allem die Ingenieure von 

morgen aus. Und die Technologie von morgen ist 

definitiv der Elektroantrieb“, sagt Florian Büchner, der 

Elektro-Projektleiter. Sowohl für die Hochschule 

Niederrhein als auch für die Sponsoren ist ein Elektro-

auto zwar attraktiv, beim Formula-Student-Team geht 

es aber vorrangig um andere Dinge. „Es geht vor  

allem um Spaß am Projekt, darum, die Studierenden 

an die Praxis heranzuführen und dort zu stärken.  

Ob mit einem Verbrenner- oder einem Elektroauto, ist 

dabei erst einmal egal“, sagt Büchner.

Trotzdem: Ein Forschungsprojekt der Hochschule 

Niederrhein könnte dem Elektroprojekt des Formula 

Student Teams nun unter die Arme greifen, eine 

Lösung bieten, mit dem das Herzstück eines E-Renners,  

die Batterie, eine längere 

Laufzeit aufweisen kann. Bei 

dem Projekt geht es im 

Detail um die Balancierung 

von Lithium Polymer Akku- 

mulatoren, sogenannten 

LitPo-Zellen. Die Batterie 

eines Elektroboliden benötigt  

520 Volt Gleichspannung, was 140 LitPo-Zellen ent- 

spricht, die hintereinander verschaltet werden müssen. 

Prof. Dr. Ferdinand Hermanns beschreibt das Problem. 

„Wenn während der Fahrt des Elektroautos eine Zellen-

spannung unter drei Volt abfällt, muss die Energiezu-

fuhr unterbrochen werden. Der Wagen kann also nicht 

weiterfahren. Das gleiche Problem gibt es beim Lade-

Das Formula-Student-Team der Hochschule Niederrhein hat es 

schon länger gewusst. Genauer gesagt seit 2013. Denn so lange gibt 

es das Projekt um das Elektro-Rennauto bereits. Und damit sogar 

länger als die professionelle Motorsport-Serie Formel E, die 2014 ihre 

erste Saison absolvierte.

Die Zukunft elektrisiert

vorgang, wenn eine Zelle die Ladespannung von 4.2 

Volt erreicht hat, muss der Ladevorgang abgebrochen 

werden.“

Die Krux: Es reicht bereits, wenn nur eine der 140 

LitPo-Zellen der Batterie diese Schwellen unterschrei-

tet oder erreicht. Bedeutet: Die Reichweite des Elektro-

autos könnte durch unterschiedliche Ladezustände 

extrem beschnitten werden. 

An diesem Punkt setzt das Projekt an, denn die Lösung 

sind aktive und passive Balanceschaltungen. Mit 

passiven Balancierungen werden die Ladezustände der 

einzelnen Zellen angeglichen, indem Zellen mit deut- 

lich höherem Ladezustand weniger Ladestrom er- 

halten. Oder aber die Zellen werden gezielt entladen. 

Das Ziel: Eine gleichmäßig verteilte, hohe Batterie- 

leistung, damit die Zellen so spät wie möglich unter 

die kritische Marke von drei Volt abfallen, bei der der 

Bolide nicht mehr weiterfahren kann.

Im Fall der aktiven Balancierung besteht die Möglich-

keit, jede Zelle individuell in einem gewissen  

Rahmen mit mehr oder weniger Energie zu versorgen. 

„Vorstellbar ist auch, dass das aktive Balancieren 

während der Entladung im Rahmen der Fahrt genutzt 

werden kann, indem Zellen ‚nachgeladen‘ werden. 

Damit könnte ein Maximum an Fahrleistung erreicht 

werden“, sagt Hermanns. 

Bei einem Elektroauto ist natürlich die Energie-Effi- 

zienz und der Gesamtwirkungsgrad ein großes Thema. 

Bei normalen Anwendungen der Accutechnik wie  

bei einer Bohrmaschine kommen nur wenige Zellen 

zum Einsatz und die Ladeenergie spielt keine große 

Text: Andreas Reiners

Fotos: Karl-Ludger Schnütgen

Oben: der Elektrowagen beim 

Rollout am Tag des Ingenieurs. 

Unten: Zwei Elektromotoren, die 

in der Kurve unterschiedlich 

angesteuert werden, treiben den 

Wagen an. Dadurch entfällt das 

Differentialgetriebe.

„Es geht vor allem um Spaß 
am Projekt, darum, die  

Studierenden an die Praxis 
heranzuführen und dort  

zu stärken.“

Rolle, eine passive Balanciereung wäre in diesen Fällen 

völlig ausreichend. Bei hohen Energiemengen wie  

bei einem Elektroboliden hingegen ist der Einsatz der 

aktiven Balancierung die geeignete Alternative.

Der mittelfristige Elektro-Plan sieht so aus, dass ein 

regelkonformes Elektroauto realisiert werden soll. 

Dafür müssen vor allem weitere Erfahrungen gesam-

melt und Entwicklungen getätigt werden. „Mit den 

Daten, die wir gesammelt haben, wollen wir uns an  

das neue Elektro-System heranwagen. Wir müssen  

viel nachholen, es hat sich viel verändert, auch vom 

Reglement her“, sagt Büchner. Wie gesagt: Der Weg  

in die Zukunft ist zwar durchaus elektrisierend, aber 

auch beschwerlich. 
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Deutschland möchte seinen CO
2
-Ausstoß reduzieren 

und dabei insbesondere die Energiebereitstellung aus 

regenerativen Quellen erhöhen: Um diese Klimaziele 

zu erreichen, müssen bestehende Energiesysteme 

untersucht und optimiert werden. Genau das haben 

sich die sieben Professoren unterschiedlicher Fachbe-

reiche, die am SWK E² – Institut für Energietechnik 

und Energiemanagement der Hochschule Niederrhein 

gemeinsam forschen, auf die Fahnen geschrieben.  

„Uns allen geht es um das Thema Nachhaltigkeit und 

Ressourceneffizienz“, sagt Institutsleiter Jörg Meyer. 

„Wir analysieren und optimieren Energiesysteme etwa 

in Bereichen der Kraftwerks-, Heizungs- oder Kälte-

technik sowie in industriellen Anlagen oder in Gebäu-

den. Darüber hinaus sind wir auch in den Bereichen 

Elektromobilität und Sektorenkopplung aktiv.“ 

Weniger Energie einzusetzen, um das gleiche Ergebnis 

zu erzielen, oder alternative Energieträger nutzen,  

um die Ökobilanz zu verbessern, ist das Ziel der Wissen- 

schaftler. „Dabei gilt es vor allem im Industriebereich 

natürlich, die Kosten im Blick zu halten“, sagt Jörg 

Meyer. Für Kunden wie Currenta, Metro, Siemens, die 

Stadtwerke Krefeld und Duisburg, die Stadt Krefeld 

sowie diverse mittelständische und kleinere Betriebe 

untersuchen die Forscher der Hochschule Niederrhein 

zunächst die bestehenden Anlagen, etwa mit mobilen 

Messgeräten. Anschließend werden die Ergebnisse 

analysiert und geprüft, was verbessert werden kann – 

bei Bedarf auch per Computersimulation. „Zu jedem 

Projekt gehört auch eine ökonomische Bewertung“, 

betont Jörg Meyer. „Und eine Beratung der Kunden 

Am SWK E² – Institut für Energietechnik und Energiemanagement forschen 

sieben Professoren mit ihren Teams an aktuellen Fragen rund um die Ent-

wicklung neuer flexibler, effizienter und intelligenter Energiekonzepte.

Die Energieversorgung der 
Zukunft gestalten

darüber, welche Optionen es gibt, und was wir emp- 

fehlen können.“ In all diese Prozesse sind nicht nur  

die wissenschaftlichen Mitarbeiter der Fachbereiche, 

sondern auch eine Vielzahl Studierender einbezogen. 

„Bei allen Projekten ist uns immer der Forschungs- 

und Lehrcharakter wichtig. Wir sind bestrebt, mög-

lichst vielen Studierenden diese wichtigen Einblicke  

in die konkrete Praxis zu geben.“

Die Unternehmen aus der Region wissen inzwischen 

um die Expertise der Krefelder Forscher und kommen 

mit Projekten auf die Professoren zu. „Demnächst gibt 

es beispielsweise auch eine Veranstaltung der IHK 

Niederrhein, bei der wir die regionalen Unternehmen 

nochmal auf unsere Angebote zur Unterstützung bei 

Fragen rund um die Energieversorgung der Zukunft 

hinweisen“, sagt Jörg Meyer, der selbst viele Jahre 

Erfahrung in den Bereichen Energieversorgung und 

Energieeinsatz in Industriebetrieben und Gebäuden, 

Energiemanagementsysteme & Energieaudits sowie 

Ressourceneffizienz vorweisen kann.

Beispiel für ein typisches Projekt des Instituts ist die 

KWK Modellkommune, einer Initiative der NRW-

Landesregierung. Dabei ging es darum, NRW-weit in 

verschiedenen Kommunen Quartiere zu finden, in 

denen sich die Energieversorgung mit Kraft-Wärme-

Kopplungs-Anlagen besonders lohnt. Gemeinsam mit 

Stadtwerken und Stadt Krefeld haben die Wissen-

schaftler in Krefeld verschiedene Quartiere identifi-

ziert, in denen effiziente Mini-Blockheizkraftwerke 

installiert wurden. Diese versorgen etwa ein Mehr- 

familienhaus, ein Schwimmbad sowie ein Senioren-

heim mit Wärme und erzeugen gleichzeitig Strom,  

der ins Netz eingespeist werden kann. 

Auch mit dem Thema Lastenmanagement beschäfti-

gen sich die Wissenschaftler am SWK E². Dabei geht  

es darum, dass Strom aus erneuerbaren Energien nicht 

gleichmäßig ins Stromnetz eingespeist wird – eben 

weil der Wind nicht immer gleich stark weht und die 

Sonne unterschiedlich intensiv scheint. Dadurch 

können Instabilitäten im Netz entstehen. „Wir unter- 

suchen, ob diese Instabilitäten, bei denen bisher die 

großen Kraftwerke eingreifen müssen, nicht auch von 

kleinen und mittelständischen Unternehmen aus- 

geglichen werden können, die dann ihre Anlagen zu-  

oder abschalten“, sagt Jörg Meyer. 

Oder Absorptionskälteanlagen; Mit diesen lässt sich 

über ein Leitmedium Wärme in Kälte umwandeln –  

eine Alternative für Unternehmen, die bisher strom- 

betriebene Anlagen zur Kühlung nutzen. „Die Absorp-

tionskälteanlage spart diesen Strom ein und nutzt 

Wärme als Antriebskraft. So können Anlagen zur Wär- 

mebereitstellung stetig das ganze Jahr durchlaufen“, 

erläutert Meyer. „Die Technologie ist bei vielen Unter-

nehmen noch nicht bekannt – dabei hat sie nicht nur 

ökologische, sondern auch monetäre Vorteile.“

Das SWK E² ist auch international sehr aktiv. Gemein-

sam mit der Zhejiang University of Science and Tech- 

nology, China, wurde ein Institut mit Forschungsfokus 

auf effiziente Kühlung bzw. Kälteversorgung gegrün-

det. In einem ersten gemeinsamen Projekt geht es um 

die Untersuchung des Einsatzes eines Kältespeichers, 

die Ausrüstung von Motoren mit Frequenzumrichtern 

sowie die Nutzung der Abwärme der Kältemaschinen 

in einem Krankenhaus in China. 

Text: Isabelle De Bortoli

Foto: SWK

Für die SWK hat Prof. Dr. Frank Alsmeyer (Mitte) mit seinen Mitarbeiterinnen in Krefeld Quartiere identifi- 

ziert, in denen sich die Energieversorgung mit Kraft-Wärme-Kopplungs-Anlagen besonders lohnt. Das Bild 

entstand auf einem Pressetermin in Krefeld. Von links: Carsten Liedtke (SWK), Michael Geßner (Wirtschafts-

ministerium), Prof. Frank Alsmeyer (HSNR), Rachid Jaghou (Stadt Krefeld) sowie Sabine Schneider (Energie-

Agentur NRW).
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Seit drei Jahren steht am Ende der Corneliusstraße um 

eine Linde herum eine Rundbank. Dort können sich 

die Anwohner auf einen Plausch treffen, oder einfach 

nur eine Rast einlegen. Entworfen wurde die Bank  

von Studierenden im Rahmen des StadtRaumFestival 

VIERTELPULS, das im Jahr 2015 vom Kompetenzzent-

rum Social Urban Design der Hochschule Niederrhein 

im Samtweberviertel in Krefeld veranstaltet wurde. 

Und die Bank ist nicht das Einzige, das nachhaltig bis 

heute wirkt: „Wir haben immer wieder Anfragen,  

ob wir das Festival nicht 

nochmal wiederholen 

können“, sagt Professor 

Nicolas Beucker, Leiter 

des Kompetenzzentrums.

Das Samtweberviertel 

rund um die alte Samt-

weberei hat in Krefeld 

noch keinen guten Ruf. 

Einige Häuser stehen leer oder bieten keinen schönen 

Anblick. Noch schätzt nicht jeder seine Nachbarn – 

und genau das wollen die Bewohner gemeinsam 

ändern. Die „Urbane Nachbarschaft Samtweberei“ ver- 

anstaltet Kochabende, Nachbarschaftstage, Spiele- 

abende oder Kinoevents für Kinder, damit der Zusam-

menhalt wächst.

Die Nachbarschaft aktivieren, gestalterische Spuren in 

der Stadt hinterlassen, und zu Diskussionen anregen –  

das waren die Ziele, die Beucker und seine Studieren-

den in Zusammenarbeit mit der „Urbanen Nachbar-

schaft“ mit dem Festival verwirklichen wollten. „Neben 

der Neugestaltung des Platzes mit der Rundbank 

haben wir außerdem verschiedene kulturelle Veranstal- 

Professor Nicolas Beucker leitet das Kompetenzzentrum Social Urban  

Design (SOUND) und engagiert sich mit seinen Studierenden in der Nach-

barschaft der Hochschule. So lernen die jungen Designer, mit Menschen ins 

Gespräch zu kommen – und die Hochschule prägt das Stadtbild mit.

Design für die Nachbarn

tungen organisiert, etwa historische Führungen  

durchs Viertel, es gab Performances und die Studieren-

den haben die Hinterhöfe erschlossen“, sagt Beucker. 

Manche Programmpunkte kamen so gut an, dass  

sie vom Stadtmarketing aufgegriffen und weiter geführt  

wurden. „Und einen der Plätze, den wir damals schon 

temporär umgestaltet haben, gehen wir im Sommer- 

semester nochmals an: Ein Stück der Roßstraße  

auf Höhe des Frankenrings soll als Ort für das Viertel 

gewonnen werden. „Den stillgelegten Straßenabschnitt 

werden wir intensiv bearbeiten und als Fläche zum 

Experimentieren nutzen, um dann etwas Dauerhaftes 

und Nachhaltiges dort für die Nachbarschaft zu 

schaffen“, sagt Nicolas Beucker.

Gemeinwohl-orientiertes Entwerfen, losgelöst vom 

Konsum, das lernen die Studierenden in Beuckers 

„Social Design“-Kursen. Dafür sucht der Professor nach 

Fallgebern aus dem Viertel: „Im vergangenen Semester 

hatten wir vier Einrichtungen mit Gestaltungsbedarf, 

denen wir unsere Expertise kostenlos zur Verfügung 

gestellt haben. Das möchte ich als Modell gerne eta- 

blieren und den Studierenden so eine neue Art zu 

entwerfen vermitteln: Sich in soziale Belange hinein-

denken, mit den Menschen gemeinsam Ideen entwi-

ckeln, die dann auch passgenau sind.“

So haben die jungen Designer etwa für und mit den 

Obdachlosen der Emmaus-Gemeinschaft deren Innen- 

hof umgestaltet, Möbel und einen Grill entworfen und 

gebaut. Für die Urbane Nachbarschaft Samtweberei 

wurden grafisch Ideen für neue Kommunikationsmittel  

Wünsche ans Viertel: aufgeschrieben von 

den Bewohnern selbst.

Die „Urbane Nachbarschaft 
Samtweberei“ veranstaltet 

Kochabende, Nachbarschafts-
tage, Spieleabende oder Kino-

events für Kinder, damit der 
Zusammenhalt wächst.
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entworfen – genauso wie für die Bürgerinitiative  

St. Josef. Letztere wollte ihre Angebote besser kommu- 

nizieren, die Urbane Nachbarschaft die Sanierung der 

Shedhalle und die dort stattfindenden Veranstaltungen 

bewerben. „Und für das Projekt Altengerechte Quartie- 

re.NRW im Viertel wurde eine Informations-Installa- 

tion entwickelt, die auf die Angebote für Senioren hin- 

weist“, sagt Nicolas Beucker.

Er sieht die Arbeit des Fachbereichs Design in der 

Tradition der alten Werkkunstschule, aus der der Fach- 

bereich hervorgegangen ist. „Die Werkkunstschule hat 

damals das Stadtbild mitgeprägt, und wir als Fach- 

bereich Design sollten dies heute weiter tun. Die Arbeit 

der ,Urbanen Nachbarschaft' hier im Quartier verändert  

die Stadt – und die möchte ich mit den Studierenden 

unterstützen.“ Vor Ort zu wirken habe entscheidende 

Vorteile: „Hier kommen Studierende mit den Menschen  

ins Gespräch und erfahren, was sie wirklich brauchen. 

Wir wollen zuhören und im Dialog mit der Bevölke-

rung Ideen für lebendige Stadträume entwickeln, die 

nachhaltig wirken.“ 

Text: Isabelle De Bortoli

Fotos: SOUND

„Die Werkkunstschule  
hat damals das Stadtbild  
mitgeprägt, und wir als Fach- 
bereich Design sollten dies  
heute weiter tun.“
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Jordan University of Science and Technology, Hashemite  

University Jordanien sowie Birzeit University und 

Hebron University in Palästina.

Die akademische Ausbildung für Informatik, Pflege und  

Medizin sei dort bereits sehr gut. Weil auch in diesen 

Ländern die Digitalisierung des Gesundheitswesens 

anstehe, solle das Thema in den Studiengängen durch 

neue Themen und Kurse verankert werden. Breil und 

sein Kollege Thomas Lux bringen genau wie die Kolle- 

gen und Kolleginnen aus Frankreich, Portugal und der 

Türkei ihre Expertise in das Projekt ein. In Krefeld 

leiten sie den Studiengang Medizinische Informatik, der  

bis vor kurzem noch eHealth hieß und jetzt umbe-

nannt wurde. 

Bereits jetzt sind 75 Prozent der Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter in den Universitäten und Krankenhäusern 

Jordaniens und Palästinas in ihrer täglichen Arbeit  

auf Informationstechnik angewiesen, 81 Prozent halten 

eine spezielle Schulung für notwendig. Am Ende des 

Projekts soll daher ein praxisorientiertes Curriculum 

in der Gesundheitsinformatik stehen, das in bestehen-

de Studiengänge integriert werden kann. 

Aber der Wissenstransfer für eine nachhaltige Infor- 

matik-Ausbildung im Gesundheitswesen funktioniert 

nicht nur einseitig. So werden Fallstudien für eine 

praxisorientierte Lehre entwickelt und evaluiert, die 

dann auch für die eigenen Lehrveranstaltungen 

genutzt werden können. Und Bernhard Breil sieht noch  

einen weiteren Nutzen: „Wir hinterfragen aus dem 

Projekt heraus auch kritisch, wie es mit der eigenen 

digitalen Ausbildung in den Pflegeberufen und in  

der Medizin bei uns in Deutschland aussieht“, sagt Breil.  

Außerdem ist durch das Projekt der Kontakt zum 

französischen Institut National Universitaire Cham-

pollion in Castres intensiviert worden. Von den  

Gastvorlesungen in Krefeld und Castres profitieren die 

Studierenden beider Standorte. 

Digitalisierung kennt keine Grenzen, erst Recht keine 

Ländergrenzen. Am Fachbereich Gesundheitswesen  

ist das Thema gewissermaßen in der DNA angelegt. Der  

Fachbereich wirbt damit, Schnittstellenkompeten- 

zen im Gesundheitswesen zu vermitteln. Und was wäre 

dafür besser geeignet als die Digitalisierung? 

Die Professoren Bernhard Breil und Thomas Lux arbei- 

ten seit zwei Jahren in einem Projekt, um das digitale 

Know-how am Fachbereich auch anderen Hochschulen 

in anderen Ländern zur Verfügung zu stellen. Sie  

tauschen sich mit Wissenschaftlern aus Jordanien, Paläs- 

tina, der Türkei, Frankreich und Portugal über Lehrin-

halte und Strukturen zur Digitalisierung im Gesund-

heitswesen aus. Das Projekt „HiCure“ (Development of 

Health Informatics integrated curricula in Computing 

and Health-oriented undergraduate degrees) wird  

vom Erasmus+ - Programm der Europäischen Union 

gefördert. 

Es geht darum, ein Curriculum für Medizinische Infor- 

matik in Palästina und Jordanien zu entwickeln. „Wir 

wollen die akademische Ausbildung der Studierenden 

in Palästina und Jordanien erweitern und verbessern“, 

sagt Bernhard Breil, am Fachbereich Gesundheitswesen 

Professor für Gesundheitsinformatik und neuerdings 

auch Prodekan. Konkret geht es um die Universitäten 

Digitalisierung im Gesundheitswesen ist nicht nur in Krefeld ein Thema.  

Die Professoren Bernhard Breil und Thomas Lux teilen ihre Expertise mit 

Kollegen aus Jordanien und Palästina.

Text und Foto: Christian SonntageHealth in Palästina

Im Mai 2017 war Projektleiter  

Adel Taweel, Professor am Kings 

College London und an der 

Birzeit University in Palästina, 

zu Gast in Krefeld. 
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Ein Patentrezept gegen das Lernen für einen kurzen 

Moment hat schon Boris Becker gefunden. Becker ist 

sicherlich kein Bildungsforscher, aber jemand, der 

intuitiv ahnte, dass man gut Tennisspielen nicht durch 

das Lesen von Tennisbüchern lernt, sondern dadurch, 

dass man auf den Platz geht und immer wieder gegen 

den Ball schlägt. Immer wieder und immer wieder.

Bestätigt werden Aristoteles und Becker durch die 

Expertiseforschung, die herausgefunden hat, dass man 

dann etwas dann gut kann, wenn man sich mit  

einem Thema etwa zehntausend Stunden beschäftigt 

hat. In die gleiche Kerbe schlägt Anderson mit seinem 

Time-on-Task-Konzept, das besagt, dass der Lernerfolg 

mit der Zeit, die ein Lernender aktiv mit dem Lern- 

gegenstand verbringt, korreliert. Dem steht der Work- 

load eines Moduls in der Lehre mit 150 Stunden ent- 

gegen und das Bestreben vieler Studierenden, diesen 

Wert noch zu unterbieten.

Nun heißt nachhaltiges Lernen nicht nur reproduzie-

rendes Auswendig-Pauken, sondern auch Reflektion, 

Anwenden-Können und Transfer auf nicht Gelerntes. 

Dazu reicht es nicht, kurz vor der Klausur die Unter- 

lagen des Dozenten zu lesen. „Die Bildung kommt nicht  

vom Lesen, sondern vom Nachdenken über das 

Gelesene“, sagt Carl Hilty (1833 – 1909, Staatsrechtsleh-

rer und Theologe) dazu.

Das Ziel ist folglich, Studierende dazu zu bringen,  

sich erstens frühzeitig und zweitens intensiv mit dem 

Lerngegenstand auseinanderzusetzen, damit netto 

genug Zeitmenge für einen nachhaltigen Bildungsvor-

gang bleibt. Dabei buhlt das Lernangebot mit emotio-

Studierende lernen für die Klausur – und haben drei Monate später alles 

wieder vergessen. Das beschrieb schon Aristoteles: „Der Student treibt die 

Genauigkeit nicht weiter, als es der Prüfungsanforderung entspricht.“ Unser 

Gastautor aber möchte mehr.

Spielend lernen

nal positiv besetzten Konkurrenten wie Partys, Serien 

auf Netflix, Kommunizieren über Whats App  

und Clash of Clans um die Zeit der Studierenden.

Ein Weg, die motivationale Basis für einen nachhalti- 

gen Bildungsprozess zu schaffen, kann die behutsame 

und studierendenadäquate Anwendung von Gami- 

fication in der Lehre sein. Letztendlich läuft es darauf 

hinaus, positive Emotionen und Bedeutung in den 

Lernprozess zu implementieren.

Dabei klingt Gamification nach Spiel, ist aber etwas 

anderes, nämlich die Anwendung von isolierten Elemen- 

ten, die sonst Spiele charakterisieren, in spielfremden 

Kontexten, hier Lernen. Manche dieser Elemente sehen 

erst einmal nicht nach Spiel aus. Sehr gut funktioniert, 

als erstes Element, ein unmittelbarer digitaler Feedback- 

Mechanismus vergleichbar zu Computerspielen. Hier- 

bei erfährt ein Lerner sofort, ob er etwas richtig gemacht  

hat oder nicht, und er wird zu konkreten Handlungs-

anweisen aufgefordert. Seit dem Sommersemester 2018 

steht in der Hochschul-Lernplattform Moodle das  

Plugin levelUp! zur Verfügung, mit dem sich zum Bei- 

spiel Rückmeldemechanismen über den Lernfort-

schritt realisieren lassen. 

Ein zweites Element ist die klare Orientierung, welche 

Aktivitäten für ein gutes Prüfungsergebnis zuträglich 

sind, in diesem Aspekt unterscheidet sich gute gamifi- 

zierte Lehre nicht von guten Brettspielen. Ein drittes 

Element kann die Beförderung von sozialem Austausch  

sein, die sehr viele Studierende anspricht. Die Aufla-

dung des Lerninhaltes mit Bedeutsamkeit ist das vierte 

Element, das fast immer eine förderliche Wirkung 

zeigt. Dabei werden die Lerninhalte in eine Geschichte 

oder einen Wirkungszusammenhang eingebettet, den 

die Studierenden als wichtig, interessant oder erstre-

benswert bewerten. Zweischneidig hingegen sind als 

fünftes Element Ranglisten, auf denen die erreichten 

Punkte mit den Punkten von Kommilitonen für alle 

sichtbar verglichen werden. 

Zum nachhaltigen Lernen gehört wie eingangs gesagt 

die Reflektion über die Lerninhalte – und die kostet 

Zeit. Der Preis, den ein Lehrender dafür zahlen muss, 

wird in der Reduktion der Stoffmenge für eine Lehrver-

anstaltung liegen. „Das Geheimnis des Glücks liegt 

nicht in der Suche nach mehr, sondern in der Entwick-

lung der Fähigkeit, weniger zu genießen“, wusste schon  

Sokrates, (469 – 399 v.Ch., Philosoph). Als Lehrender 

motiviert es mich, wenn die Studierenden die Inhalte 

einer Lehrveranstaltung auch lange Zeit später noch 

anwenden können. Nach den Erfolgen in den ver- 

gangenen beiden Semestern steht für mich nun die 

Gamifizierung aller meine Module auf der Agenda. 

Text und Foto: Claus Brell

Spielend lernen? Für Professor 

Claus Brell ein Konzept mit 

Zukunftspotential. 

Info

Der Autor Professor Dr. Claus Brell lehrt am 

Fachbereich Wirtschaftswissenschaften das Fach 

Wirtschaftsinformatik. Derzeit entwickelt er  

mit drei Masterstudierenden einen deutschsprachi-

gen Bartle-Test. Dieser soll als Langzeitexperiment 

über den Hochschul-Befragungsserver laufen  

und die Vermutung bestätigen, dass in Deutsch-

land die Bartle-Schätzung tendenziell auch für 

Nichtspieler zutrifft. Der Bartle-Test klassifiziert 

Spieler von Mehrspieler-Onlinespielen in vier 

Typen und besagt, dass unter zehn Prozent dem 

Spielertyp „Killer“ zuzurechnen sind, die Mehr- 

zahl mit 80 Prozent dagegen dem „Socializer“.
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Nachhaltig Lernen bedeutet Kompetenzen, Wissensin-

halte, Methoden so zu erlernen, dass sie dauerhaft, 

zumindest lange behalten werden. Der Stoff soll auch 

in Wochen und Monaten noch nutzbar sein und auch 

die Lernmethoden sollen dauerhaft zur Intensivierung 

des Behaltens führen. 

Die erlernten Kompetenzen sollen in der späteren 

Berufspraxis immer wieder genutzt werden können, 

wenn entsprechende Aufgaben zu erledigen und 

Probleme zu lösen sind. Sie sollen flexibel auf weitere 

Problemstellungen übertragen und es sollen Verknüp-

fungen zu weiteren Zusammenhängen hergestellt 

werden können. Dies alles gelingt dann besonders gut, 

wenn das Lernen selbstgesteuert ist. Wenn es aus dem 

eigenen Antrieb der Lernenden heraus resultiert. 

Deswegen besteht die Aufgabe der Pädagogen darin, 

sich weniger auf die Vermittlung von Inhalten zu 

konzentrieren, sondern Lernstrategien und Lernmetho- 

den aufzuzeigen, also konkret wie Lernen nachhaltig 

erfolgreich funktioniert. 

Aber wie können wir alle nachhaltig Lernen und Behal- 

ten, welche Strategien und Instrumente können wir 

nutzen? Hier sind die Erkenntnisse der Neurowissen-

schaften zu berücksichtigen.

Bedeutung: Verdeutlichen Sie sich stets, dass Sie sich 

gerade „eine der wichtigsten Kompetenzen“ in Ihrem 

Leben aneignen. Das Gehirn braucht das. Nur wenn die 

Bedeutung des Tuns erkannt wird, schaltet das Gehirn 

auf »volle Kraft voraus«. 

Emotionen: Wenn Sie mit positiven Emotionen ans 

Werk gehen, gelingt Lernen leichter und nachhaltiger. 

Studierende, die an ihrem Studium zweifeln und über 

einen Abbruch nachdenken, haben oft einen längeren 

Prozess der Schwierigkeiten und des Scheiterns im 

Studium erlebt: Ein Lebensplan ist missglückt, neue 

Perspektiven müssen zeitnah entwickelt und der 

Studienabbruch emotional verarbeitet werden. Zudem 

können sozialer Druck und finanzielle Sorgen auftreten.  

Ein Studienabbruch wird so zu einem herausfordernden  

Moment des eigenen Lebenswegs. Das Verbundprojekt 

„Next Step Niederrhein“ der Hochschulen Niederrhein 

und Rhein-Waal bietet daher für Studierende, die an 

Ihrer aktuellen Studienwahl zweifeln, ein individuelles 

Coaching an und baut ein Unterstützernetzwerk mit 

regionalen Arbeitsmarktakteuren am Niederrhein auf.

Es gibt nicht DEN einen oder DIE eine Studienaus- 

steigerin: Manche erreichen über mehrere Semester  

trotz vieler Anstrengungen nicht den gewünschten  

Studienerfolg; manchmal hat sich die Person etwas 

ganz Anderes unter dem Studienfach vorgestellt. Jedes 

Gespräch über Studienausstieg verläuft daher unter-

schiedlich: Es braucht Zeit und Raum, um den eigenen 

Weg zu finden, einen Plan B zu erarbeiten und für sich 

die Entscheidung zu treffen, ob das aktuelle Studium 

beendet werden soll oder nicht. Die Frage nach Berufs-

wünschen darf noch einmal ganz neu gestellt werden –  

angereichert mit der Lebenserfahrung, die durch das 

aktuelle Studium gewonnen wurde. Welche konkrete 

Schlussfolgerung daraus gezogen wird, entscheidet 

immer der oder die Ratsuchende.

 

Im Coaching stehen daher die Ressourcen im Vorder-

grund: Wenn Studierende konkret über einen Studien-

ausstieg und den ‚Plan B‘ nachdenken, bewerten  

sie es zunächst selbst oft als Scheitern. Dabei haben sie 

viele Erfahrungen gemacht, die für eine Neujustierung  

Wenn Klausuren anstehen, arbeiten die Gehirne der Studierenden 

auf Höchstleistung. Innerhalb weniger Tage und Wochen müssen 

sie den Stoff eines ganzen Semesters in ihren Kopf kriegen. Wie 

schafft man es, dass das Gelernte nach der Klausur dort bleibt? 

Erstes Ziel einer Hochschule ist es, die eigenen Studierenden zu  

einem erfolgreichen Studienabschluss zu begleiten. Was aber, 

wenn das ausgewählte Studium nicht mehr passt? Das Verbund-

projekt NextStep Niederrhein sucht Auswege. 

Fürs Leben lernen Neue Perspektiven

Oft helfen kleine Tricks: Ich schreibe z. B. beim 

Lernen mit meinem schönsten Füller auf besonders 

glattem Papier. Das macht Freude!

Wiederholung: Nachhaltig ist das Lernen mit Kartei-

karten z. B. nach der Leitner Methode. Es empfiehlt  

sich insbesondere die elektronische Variante z. B. für 

PC und Smartphone www.repetico.de (Basisvariante 

kostenlos).

Verknüpfung: Nutzen Sie beim Lernen Verknüpfun-

gen. Die englische Vokabel »to wrap« = »einwickeln«  

hat sich z. B. bei mir sofort mit den leckeren Wraps 

verknüpft. Ich werde sie nie wieder vergessen. 

Merkwürdig lernen: Merkwürdig ist eine Information 

dann, wenn sie spannend und/oder sexy ist, also  

z. B. neu, bemerkenswert etc. Arbeiten Sie Lernstoff 

entsprechend auf, z. B. in der Form von Geschichten, 

Bilder oder als Gedächtnispalast (bitte googeln).

Lernen auf der Bettkante: Das Gehirn speichert Infor- 

mationen im Schlaf nachhaltig im Langzeitspeicher. 

Wissen, das unmittelbar vor dem Schlafengehen gelernt  

oder wiederholt wird, wird intensiver abgespeichert. 

wertvoll sein können. Sie haben das Hochschulleben 

kennen gelernt, können Ihre Kompetenzen für einen 

Lernweg besser einschätzen und haben konkretere 

Vorstellungen über die Berufswelt. Und das wissen die 

Unternehmen der Region Niederrhein zu schätzen. 

Studienaussteiger, die eine Ausbildung beginnen, unter- 

nehmen diesen Schritt wohlüberlegt und mit hoher 

Motivation. Daher sind sie als Auszubildende für 

Unternehmen attraktiv.

 

Die Hochschule Niederrhein organisiert Bildungswege 

für sehr große Studierendengruppen. Gleichzeitig  

soll der einzelne Studierende den individuell passenden  

Bildungsweg für sich finden können, um sich persön-

lich weiter zu entwickeln – das Lernen und Lehren 

findet längst nicht mehr nach einem „Schema F“ in Mas- 

senveranstaltungen statt. Es werden leistungsstarke 

Studierende gefördert, genauso wie Studierenden bei 

Schwierigkeiten durch verschiedene Beratungs- und 

Lehrangebote geholfen wird. Alle Studierenden werden 

auf ihrem Lebensweg ein Stück von der Hochschule 

begleitet – auch wenn sich herausstellt, dass dieser Weg  

fort von der Hochschule führt. Nachhaltig ist es, sich 

auch um solche Studierenden zu kümmern. 

Text: Désirée Krüger  

und Silke Höfle

Text: Werner Heister

Fotos: Hochschule Niederrhein

Info

Der Autor Professor Werner Heister lehrt  

Betriebswirtschaftslehre im Sozialen Sektor am 

Fachbereich Sozialwesen der Hochschule Nieder-

rhein. Er ist Autor zahlreicher Bücher zum  

Thema Lernen und Studieren. Auf seinem Blog 

www.lerntechniken.info informiert er regelmäßig 

über aktuelle Methoden.

Info

Die Autorinnen Désirée Krüger und Dr. Silke Höfle 

sind wissenschaftliche Mitarbeiterinnen beim  

Vizepräsidenten für Studium und Lehre und bauen 

das Projekt „Next Step Niederrhein“ mit auf.  

Sie haben beide zu Ende studiert – Désirée Krüger 

Diplom Erziehungswissenschaften an der Uni- 

versität Bielefeld und Silke Höfle Diplom Geoöko- 

logie an der Technischen Universität Bergakade-

mie Freiberg.
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Es ist 14 Uhr, ein Samstagnachmittag im April, drau- 

ßen strahlend blauer Himmel, 23 Grad. Und das Repair  

Café an der Ispelsstraße ist proppenvoll. „Es tut uns 

sehr leid, aber Sie werden mit ein bisschen Wartezeit 

rechnen müssen“, entschuldigt sich Fabian Brenner bei 

den Wartenden. Er ist Leiter des Repair Café HSG 

Niederrhein und unter anderem für den reibungslosen 

Ablauf verantwortlich. Trotz schönstem Frühlings- 

wetter haben es sich die Besucher des Repair Cafés nicht  

nehmen lassen, ihre defekten Haushaltsgegenstände, 

Fahrräder und Kleidungsstücke hierher zu bringen.

Und nun müssen sie sich ein wenig in Geduld üben. 

Kein Problem bei selbstgemachtem Kuchen, Kaffee 

und dem ein oder anderen freundlichen Plausch. „Ich 

bin sehr nett ins Gespräch gekommen“, freut sich 

Claudia Borgsmüller. Sie ist mit einem defekten DVD- 

Player ins Lakum gekommen und ihre Nummer ist  

als nächste dran. „Viele elektrische Geräte werden ja 

absichtlich so hergestellt, dass sie nach einiger Zeit 

kaputt gehen“, weiß sie. Eine Reparatur in einer pro- 

fessionellen Werkstatt kam aber nicht in Frage. Lieber 

ins Repair Café. Für Claudia Borgsmüller das erste  

Mal. „Ich habe davon in der Zeitung gelesen. Von dem 

Projekt weiß ich aber schon länger. Dass man Dinge 

behält, anstatt sie wegzuwerfen, ist ein wichtiger 

gesellschaftlicher Beitrag“, findet sie. 

Genau das ist die Idee hinter dem Repair Café. Ein- 

mal – in der Regel an jedem dritten Samstag –  

im Monat öffnet das ehrenamtlich organisierte Repair 

Café im Krefelder Lakum an der Ispelsstraße für vier 

Stunden seine Türen und hilft seinen Gästen bei  

der Reparatur ihrer lieb gewonnenen Gegenstände. 

Gemeinsam mit Studenten der Hochschule (HS) 

Lieblingsjeans gerissen oder gar Handy kaputt? Ein klarer Fall für das  

Repair Café der Hochschulgruppe (HSG) Niederrhein. Denn das hat sich 

auf die Fahne geschrieben, der um sich greifenden Wegwerfmentalität 

etwas entgegen zu setzen.

Wegschmeißen war gestern

Niederrhein und anderen Reparaturexperten werden 

defekte Dinge repariert – von der lädierten Hose über 

den platten Fahrradreifen bis hin zum Toaster. Die 

Kosten, die den Besuchern dabei entstehen? Keine! 

Eine kleine Spende? Sehr gerne. Nicht nur in Form  

von Bargeld, auch über Sach- und Kuchenspenden 

freut man sich hier sehr. 

„Eine neue Nähmaschine wäre zum Beispiel prima“, 

erklärt Yousef Djannesari, einer der 30 Besucher an 

diesem Tag. Yousef Djannesari ist zwar Repair-Café-

Wiederholungstäter, im Lakum ist er allerdings zum 

ersten Mal. „Ich habe mir zwei Hosen gekauft. Die  

sind etwas zu lang. Ich lebe alleine und nähen habe  

ich bislang noch nicht gelernt“, berichtet er. „Ich 

könnte die Hosen natürlich auch in der Stadt kürzen 

lassen. Aber ich möchte diese tolle Organisation  

gerne unterstützen. Ich war schließlich selbst mal Stu- 

dent“, so der Ü60-jährige Diplom-Ingenieur. 

Seit Anfang des Jahres wird das Repair Café in Krefeld 

durch eine eigenständige Hochschulgruppe unter  

der Leitung von Fabian Brenner geführt. Initiiert wurde 

es aber bereits im Juni 2014 durch den AStA der HS 

Niederrhein und fand zwischendurch im Lakum  

in Mönchengladbach statt. Die Idee der weltweiten 

Repair-Café-Bewegung stammt allerdings aus den 

Niederlanden. „Wir verstehen das Repair Café als Ort 

des Austausches, an dem generationenübergreifend 

Beziehungen geknüpft werden können. Es ist keine 

kostenlose Reparaturwerkstatt, in der man seine 

Sachen einfach abgibt und später wieder abholt“, so 

Fabian Brenner. „Hier wird gemeinsam repariert.“

Textildesign- und Elektrotechnik-Studenten sind 

genauso mit Rat und Tat zur Stelle wie Fachkundige,  

die nicht mehr am Erwerbsleben teilnehmen. Stan- 

dardwerkzeuge und diverses Elektrikerfachwerkzeug 

sind vorhanden. Dennoch möchte das Projekt lang- 

fristig um weitere fleißige Helfer und vielfältiges 

Equipment wachsen. Dazu wird Unterstützung benö-

tigt. Zum einen in Form von Geld- und Sachspenden 

wie Schraubendrehern, Kettenöl, Technikerschraub- 

stöcken und einigem anderen. Zum anderen auch 

durch Tatkraft. „Derzeit haben wir acht feste Helfer. 

Wir würden uns sehr über weitere Interessierte freuen, 

die Dinge reparieren können und uns bei der Orga- 

nisation unterstützen. Oder uns mit leckerem Selbst- 

gebackenem versorgen“, appelliert der Repair-Café-

Leiter. „Auch würden wir uns über mehr schriftliches 

Feedback freuen, weil es uns dabei hilft, besser  

zu werden.“

Text: Inga Bambitsch

Fotos: Dirk Jochmann

Und sollte die Lieblingsjeans oder das defekte Handy 

nun wirklich nicht mehr zu reparieren sein, gehören 

sie auf keinen Fall in den Hausmüll. Über Rückgabe-

möglichkeiten in Krefeld – zum Beispiel für aus- 

gediente und nicht mehr reparierbare Elektrogeräte –  

informiert die Abfallberatung der Stadt unter der 

Rufnummer 02151 3660-2480. 

„Wir verstehen das Repair 
Café als Ort des Austausches,  
an dem generationen- 
übergreifend Beziehungen  
geknüpft werden können.“

Repair Café HSG Niederrhein

Im Lakum katholisches Hochschulzentrum

Ispelsstr. 67

47805 Krefeld

Mail: repaircafe@hsg-niederrhein.de

Nächste Termine:

(jeweils von 12:00 bis 16:00 Uhr)

26. Mai 2018

16. Juni 2018

21. Juli 2018

18. August 2018

15. September 2018

20. Oktober 2018

17. November 2018

15. Dezember 2018

Weitere Infos bei der Stadt Krefeld:

https://www.krefeld.de/de/umwelt/repair-caf-s/

Zahlreiche Krefelderinnen und 

Krefelder nutzten die Gelegenheit 

und brachten kaputte elektrische 

Geräte mit ins Repair Café. Vielen 

konnte geholfen werden. 
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angefangen bei Konstruktion, Elektronik und Ferti-

gungstechnik über Messtechnik, Akustik, Programmie-

rung, IT & Webdesign bis hin zur Auswertung, Optimie- 

rung und Fehleranalyse. Zu Beginn nutzten vor allem 

die Studierenden der Fachbereiche Elektrotechnik und 

Informatik sowie Maschinenbau und Verfahrenstech-

nik die moderne Ausstattung der Hightech-Werk- 

statt. Mittlerweile wird der MakerSpace auch abseits 

der ingenieurwissenschaftlich-technischen Studien-

gänge immer beliebter und von Studierenden anderer 

Fachbereiche für Projekte und Abschlussarbeiten auf- 

gesucht. So zum Beispiel von Produktdesign-Student 

Jannik Franzen, der seine Masterarbeitsidee Realität 

werden lässt: Den Jafra M1. „Ich habe einen Platten-

spieler entworfen, der Möbel und Hifi-Technik vereint 

und dabei funktional, wie auch ästhetisch anspre-

chend sein soll“, so Jannik Franzen über sein Projekt.

Den Jafra M1 kann man sich als moderne Musiktruhe 

vorstellen, die Endstufe, Röhrenvorstufe sowie ein 

Lautsprechersystem integriert und sich noch dazu mit 

einem Smartphone oder Tablet steuern lässt. Ohne  

die Unterstützung im MakerSpace wäre es jedoch bei 

den Planungen und Entwürfen geblieben, da ist sich 

Jannik Franzen sicher. „Als Produktdesigner habe ich 

genaue Vorstellungen wie meine Musiktruhe aussehen 

soll, was sie können muss und welches Gefühl sie 

einem geben soll. Allerdings fehlt mir das praktische 

und theoretische Wissen der Elektrotechnik oder 

worauf bei einer Fertigung mit industriellen Maschinen 

geachtet werden muss.“

Hier treffen Situationen aufeinander, die in der Berufs-

welt ständig vorkommen: Produktdesign und Ent- 

wicklung müssen hinsichtlich ihrer technischen Reali- 

sierung überprüft werden. Auch das ist ein Beispiel für 

Studierende sitzen an Schaltplänen und überprüfen 

am Oszilloskop, ob ihre theoretischen Überlegungen  

in der Praxis funktionieren. Zur gleichen Zeit fertigt  

die Drohnengruppe selbstentworfene Rahmenteile und 

Schwingungsdämpfer mit dem 3D-Drucker. An der 

Tischgruppe nebenan setzen Schülerinnen und Schüler  

während eines ZDI Workshops die Bauteile ihrer Um- 

weltampel zusammen. Es existiert kein besserer Ort  

als der MakerSpace am Campus Krefeld Süd an dem 

deutlich wird, dass die Hochschule Niederrhein für an- 

gewandte Wissenschaft steht und die Lehre nicht  

dem Selbstzweck dient. „Studierende aller Fachberei-

che können hier ihr Wissen aus den Vorlesungen  

mit professioneller Unterstützung erproben“, betont 

Bruno Bak, Leiter des MakerSpace.

Spätestens im Berufsalltag wird von den zukünftigen 

Hochschulabsolventinnen und Absolventen erwartet, 

dass sie nicht nur die Theorie beherrschen, sondern 

diese auch selbstständig umsetzen können. Genau das 

können die Nutzerinnen 

und Nutzer erlernen, ohne 

dabei allein zu sein. Denn das  

Team rund um Bruno Bak 

hilft, wo immer es nötig ist. 

„Wir sind keine Auftragswerk- 

statt, aber jeder kann mit 

seinen Ideen zu uns kommen  

und sich Hilfe holen“, schildert Bruno Bak. „Unser Ziel 

besteht darin, jeden dazu zu befähigen, die vorhandene  

Technik für die eigenen Zwecke nutzbar zu machen.“ 

Bei einem Dutzend Betreuenden profitieren die Studie- 

renden von den unterschiedlichsten Expertengebieten, 

Ungenutzte Projektideen, die auf der Festplatte oder in der Schub-

lade versauern? Nicht an der Hochschule Niederrhein. Der Maker-

Space macht es möglich, Projekte und Abschlussarbeiten ganz 

praktisch zu realisieren.

Text: Simon Sperl

Fotos: Ivo Mayr

Der MakerSpace:  
Vom Hörsaal in die Praxis

die Nachhaltigkeit und den Anwendungsbezug  

in Lehre und Studium. Schließlich sind die Studien- 

inhalte, Abschlussarbeiten und Projekte nicht für die 

Schublade gedacht, sondern sollen im Idealfall unmit-

telbar Anwendung finden. So wie es bei Jannik Franzen 

der Fall ist. Denn der M1 Prototyp soll nur der Auftakt 

für eine Kleinserie dieses Modells sein.

Ebenfalls regelmäßig und in Serie finden Workshops 

für Schülerinnen und Schüler statt, die das zdi-Zen- 

trum des KReMINTec e.V. in Zusammenarbeit mit den 

Fachbereichen und der Gleichstellung der Hochschule 

Niederrhein im MakerSpace durchführen. Diese Kurse 

sind sogar in mehrfacher Hinsicht nachhaltig. Auf 

spielerische Art und Weise lernen die Teilnehmenden 

einerseits technische Inhalte und andererseits die 

Hochschule Niederrhein kennen. In Zeiten abnehmen-

der Studierendenzahlen ist das ein probates Mittel, 

Studieninteressierte an die Hochschule heranzuführen. 

Ein weiteres Ziel erfüllen die Workshops noch dazu: 

Bei Mädchen das Interesse für die MINT-Studiengänge 

zu wecken. Laut den Auswertungen von Bruno Bak 

sind rund ein Fünftel der Teilnehmenden Mädchen.

Außerdem haben alle Projekte gleichfalls einen Praxis- 

bezug. In einem der Workshops bauen die Schulklassen 

eine Umweltampel, die mit diversen Sensoren die 

Temperatur und Luftfeuchtigkeit, den Sauerstoff-, den 

Kohenstoffdioxid- und Stickoxidgehalt sowie anhand 

der GPS-Daten die ortsbezogene Feinstaubbelastung 

messen kann. „Diese Umweltampel ist also nichts für 

den Klassenzimmerschrank, vielmehr kann sie an- 

schließend in den unterschiedlichsten Fächern genutzt 

werden“, macht Bruno Bak deutlich. Anders als es in 

der Schule oftmals der Fall ist, lernen die Schülerinnen 

und Schüler unter Anleitung, Theorie und Praxis zu 

verbinden. Oder wie es Jannik Franzen auf den Punkt 

bringt: „Der MakerSpace ist hervorragend geeignet,  

um zu netzwerken, mit Technik zu experimentieren, 

Dinge auszuprobieren und überhaupt möglich zu  

machen. Einfach ein toller Ort für Menschen mit krea- 

tiven Ideen.“ 

„Wir sind keine Auftrags-
werkstatt, aber jeder kann 

mit seinen Ideen zu  
uns kommen und sich  

Hilfe holen.“
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Ein Garn aus menschlichem Haar gefertigt. Das hört 

sich für die meisten erst mal etwas seltsam an. Doch 

genau dies hat Julia Nikoleisen für ihre Masterarbeit  

am Fachbereich Textil- und Bekleidungstechnik pro- 

duziert. „Haare sind nach dem Abschneiden nur noch 

Abfallprodukt. Genau dasselbe gilt für Felle, zum Bei- 

spiel nach der Schur bei Schafen. Durch deren Verwen-

dung kann der Verbrauch von Baumwolle oder Plas- 

tik reduziert werden“, sagt Julia Nikoleisen, die im 

Master Textile Produkte mit dem Schwerpunkt Design 

studiert.

Ihr für das Projekt gegründetes Label NIKO IRON 

beschreibt die Studentin als nachhaltig und innovativ, 

es stehe für die Gleichheit von Natur, Tier und Mensch. 

Die Kollektion ist inspiriert vom Spirit der 70er Jah- 

re. „Es war ein farbenfrohes Zeitalter, voller Emotionen,  

eine Zeit der Revolte, in der für die Rechte von Men- 

schen, Tieren und der Natur gekämpft wurde“, sagt 

Nikoleisen. Diese Botschaft möchte sie auf ihre Kollek- 

tion übertragen. Ein Garn, welches aus Haar, Fell und 

natürlichem Fasermaterial gesponnen sei, stehe für die 

Zusammengehörigkeit und gegenseitige Abhängigkeit 

einzelner Individuen, pflanzlicher, tierischer und 

menschlicher Herkunft. Und da alle Materialen Abfall-

produkte sind, sei es zudem ein Beispiel für Nachhal-

tigkeit und Ressourcenschonung.

„Mir kam die Idee zu Garn aus Haar mehr oder weni- 

ger im Schlaf. Ich hatte im Sommer 2015 an einem Pelz- 

workshop in Griechenland teilgenommen und wusste 

daher, dass aus Fell Garn hergestellt werden kann. 

Menschliches und tierisches Haar haben dieselben 

Charakteristiken, daher wollte ich diese Idee gerne in 

meiner Masterarbeit verfolgen und ein Garn aus der 

Masterstudentin Julia Nikoleisen verwendet für ihre Textilien nachhaltiges 

Garn. Produziert hat sie es aus Abfallprodukten, Woll- und Seidenresten, 

Baumwollkämmlingen, Fell – und menschlichem Haar. 

Hairy Revolution – Garn aus Haar

Kombination beider spinnen“, sagt die 31-Jährige. Für 

das Projekt setzte sich die Studentin zunächst mit der 

Geschichte von Verwendung von Haaren auseinander. 

Im 18. Jahrhundert wurde es noch verwandt um daraus 

als Andenken an Verstorbenen Schmuckstücke zu 

fertigen, oder eine Strähne als Zeichen der Zuneigung 

zu verschenken. Während des Nationalsozialismus 

wurden hingegen Haare von jüdischen Gefangenen im 

Konzentrationslager zu Filzdecken verarbeitet und die 

Haarschur wird beim Militär als Ausübung von Macht 

assoziiert. Julia Nikoleisen führte unter ihren Bekann-

ten eine kleine Umfrage durch und stellte fest, dass  

die meisten den Gedanken an menschliches Haar im 

Garn als abstoßend empfanden. „Im Nachhinein konn- 

te jedoch niemand der Befragten einen Unterschied  

im Garn feststellen“, sagt die Masterstudentin.

Da ein Garn aus 100 Prozent Haar nicht realisierbar war,  

kombinierte sie unterschiedliche natürliche Rohstoffe 

miteinander. Zur Materialbeschaffung kontaktierte sie 

unter anderem auch Friseure, die nach Absprache mit 

den Kunden Haare bereitstellten. „Menschliches Haar 

ist von der Struktur her zu glatt und zu dick, um allein 

daraus ein Garn spinnen zu können.. Es benötigt 

zusätzlich ein Trägermaterial, wie zum Beispiel Wolle. 

Zudem wollte ich gerne ein Garn entwickeln, wel- 

ches aus unterschiedlichen natürlichen Komponenten 

besteht, um ihre Gleichstellung zu thematisieren“, 

erklärt Nikoleisen.

Text: Judith Jakob

Fotos: Julia Nikoleisen 

(links), Anna Holm (rechts)

Zwei Monate experimentierte sie mit den Einstellun-

gen der Rotorspinnmaschine Autocoro 480 von 

Schlafhorst und kreierte drei verschiedene Garne. Das 

erste bestand zu 90 Prozent aus Ahimsa Seide und 

zehn Prozent Haar, das zweite aus 15 Prozent Haar und 

jeweils 42,5% Wolle und Baumwolle und für das dritte 

Garn mischte sie 20 Prozent Haare mit 30 Prozent  

Fell und 50 Prozent Wolle. „Jedes Garn war dabei eine 

Herausforderung für sich. Zu meinem Erstaunen  

haben alle drei die Qualitätstests im Hinblick auf Sta- 

bilität und Reisfestigkeit bestanden“, sagt Nikoleisen.

Das eigens produzierte Garn wurde für die Herstellung 

der textilen Flächen mit weiteren farbigen Garnen 

ergänzt. „Für das Design habe ich mich von klassischen 

Mustern wie wie Streifen, Hahnentritt und Fischgrat 

inspirieren lassen. Als Farben habe ich den natürlichen 

Farbton des selbstgesponnenen Garnes mit grasgrün 

und bordeauxrot kombiniert“, erklärt die Studentin. 

Und auch die weiteren Schritte der Produktion sind 

auf Nachhaltigkeit ausgelegt. Um Abfälle zu minimie-

ren wählte Nikoleisen Oversize Silhouetten, welche  

auf geometrischen Formen beruhen und die sich beim 

Tragen an die Körper der Personen anpassen. Dadurch 

kann die Unisex Kollektion von Frauen und Männern 

gleichermaßen getragen werden. Zudem verzichtete  

sie bewusst auf den Einsatz von Knöpfen oder Reisver-

schlüssen, da diese die Umwelt nur unnötig durch 

weitern Abfall belasten.

Die Textilindustrie gehört zu den Branchen, die beim 

Thema Nachhaltigkeit häufig Kritik ausgesetzt ist.  

Julia Nikoleisen möchte mit ihrer Arbeit einen Beitrag 

zur Ressourcenschonung leisten: „Wir könnten unsere 

Haare oder den alten Pelzmantel aus Uromas Kleider-

schrank spenden oder unsere alten Kleidungsstücke 

recyceln, damit aus ihnen neue Materialen gewonnen 

werden können. Für mich ist es wichtig, mit meinem 

Projekt auf Alternativen aufmerksam zu machen und 

auf Möglichkeiten, die wir nutzen können.“ 

„Die Vorstellung fanden viele 

abstoßend.“ Julia Nikoleisen  

im Labor. 
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Beste Textillaborantinnen  

des Landes NRW

Erneut gehören an der Hochschule Niederrhein ausgebil-

dete Textillaborantinnen zu den Besten in Nordrhein-

Westfalen. Merle Marie Kreft (22) und Marie Gräber (21) 

wurden sowohl als Beste der IHK-Region Mittlerer Nieder-

rhein als auch als Beste des Landes Nordrhein-Westfalen 

ausgezeichnet. Beide begannen ihre Ausbildung im 

September 2015 im Rahmen des dualen Studiums Textil- 

und Bekleidungstechnik an der Öffentlichen Prüfstelle der 

Hochschule Niederrhein.

Preise

Eine Arbeit zur heilenden Wirkung von Pilzen sowie eine Arbeit zu 

Laser- und LED-initiierter Photopolymerisation sind mit dem nieder- 

rheinischen Dissertationspreis ausgezeichnet worden. Seit fünf Jahren 

vergibt die Commerzbank Mittelstandsbank Niederrhein den mit  

5.000 Euro dotierten Preis. An einer Hochschule für angewandte Wis- 

senschaften (HAW) kann nur in Kooperation mit einer Universität 

promoviert werden – derzeit promovieren 65 junge Menschen an den 

Standorten in Krefeld und Mönchengladbach. Prof. Dr. Dr. Alexander 

Prange, Vizepräsident für Forschung und Transfer, machte die Unter-

schiede einer Promotion an einer Universität und einer HAW deutlich. 

„Jede Promotion bei uns hat einen starken Bezug zu Unternehmen 

und damit zum Transfer von Wissen. Zugleich ist die Betreuung durch 

die Professorinnen und Professoren hier weitaus enger als an einer 

großen Universität.“

Gut für die Lehre, gut für die Region

Mit der Optimierung von Sonderabfallverbrennung hat sich Masterstudent  

Jakob Maaßen vom Fachbereich Chemie in seiner Abschlussarbeit beschäftigt. 

Dafür erhielt er jetzt den Preis der Unternehmerschaft Chemie Niederrhein.  

Ralf Schwartz, Vorsitzender der Unternehmerschaft Chemie Niederrhein, über-

reichte im Rahmen einer kleinen Feierstunde am Fachbereich Chemie den mit 

1500 Euro dotierten Preis. Bereits zum 18. Mal wurde der Förderpreis an eine 

besonders innovative Abschlussarbeit vergeben.

Stefan Roßbach, Masterstudent am Fachbereich 

Chemie, hat beim internationalen Process Simulation 

Cup 2017 den zweiten Platz belegt. Bei dem Prozess- 

simulationswettbewerb erarbeiten die angehenden 

Ingenieure über ein ganzes Jahr Lösungen für ein Pro- 

zessproblem. Ausgeschrieben wird der Wettbewerb 

von der Chemstations Europe GmbH. Der Process 

Simulation Cup bietet Studierenden die Gelegenheit, 

gelerntes in die Praxis umzusetzen und sich Kom- 

petenzen für das spätere Berufsleben als Ingenieure 

anzueignen.

Sonderabfallverbrennung optimiert

Chemiestudent bei internatio-

nalem Wettbewerb erfolgreich

Paula Weyand, Absolventin des Fachbereichs Sozialwesen, hat für ihre  

Abschlussarbeit den Gerontologiepreis der Sozial-Holding der Stadt Mönchen-

gladbach erhalten. Die Sozialarbeiterin befasste sich in ihrer Arbeit mit der 

Lebensqualität von Demenzkranken in Pflegeheimen. Die Auszeichnung, die 

jährlich verliehen wird, ist mit 1.300 Euro dotiert. „Mit der Auslobung des 

Gerontologiepreises möchten wir Studierende des Fachbereichs Sozialwesen 

motivieren, sich mit der Altenarbeit zu beschäftigen und mit ihren Forschungs-

ergebnissen Theorie und Praxis der Altenhilfe zu befruchten“, sagt Susanne 

Wallrafen von der Sozial-Holding.

Arbeit über Lebensqualität von  

Demenzkranken ausgezeichnet

Preis für herausragende Lehre

245 Professorinnen und Professoren unterrichten an der Hochschule 

Niederrhein, drei von ihnen wurden nun für ihre gute Lehre ausgezeich- 

net. Die Lehrpreisträgerinnen und Lehrpreisträger des Jahres 2017 sind 

Regina Hahn, Marina-Elena Wachs und Ralf Ostendorf. Der Preis ist mit 

insgesamt 5.000 Euro dotiert und wird seit 2003 vergeben. „Mit der Ver- 

gabe des Lehrpreises soll das Engagement der Dozentinnen und Dozenten 

an der Hochschule Niederrhein sichtbar gemacht und ausgezeichnet 

werden“, sagte Professor Berthold Stegemerten, Vizepräsident für Studium 

und Lehre und Vorsitzender der Lehrpreisjury.

Said Aamarouss Tazaghine stammt aus Marokko und studiert seit 

September 2013 an der Hochschule Niederrhein im Fachbereich 

Wirtschaftsingenieurwesen. Dort hat der 30-Jährige auch viel soziales 

Engagement gezeigt. Hierfür hat er den mit 1.000 Euro dotierten Preis 

des Deutschen Akademischen Austauschdienstes (DAAD) verliehen 

bekommen. Seit Mai 2016 ist Aamarouss als Orientierungstutor in der 

Beratung und Betreuung von Flüchtlingen tätig, die sich über Studien-

möglichkeiten informieren und an den Deutschkursen teilnehmen. 

Zudem geht er aktiv zu Treffpunkten von Flüchtlingen und bietet 

Beratung in mehreren Sprachen an.

DAAD-Preis geht an Said Aamarouss

Senat zeichnet Studierende 

für hervorragende  

Abschlussarbeiten aus

In der Kategorie „Anwendungsorientierung“ 

durften sich Lara Sieben aus dem Fachbereich 

Sozialwesen und Oliver Christoph Scholz aus 

dem Fachbereich Wirtschaftswissenschaften 

über jeweils 500 Euro freuen. In der Kategorie 

„Innovation und Kreativität“ durften sich 

Davina Niebusch aus dem Fachbereich Textil- 

und Bekleidungstechnik für ihre Masterarbeit 

„Visible Black“ und Sarah Watta Baum (Fach- 

bereich Design) für die Masterarbeit „Das Wesen 

individuell gefertigter Güter in ihrer Rolle  

als neues Objekt“ über den ersten Preis freuen. 

Elena Schüll (Fachbereich Textil- und Beklei-

dungstechnik) sowie Max Wertenbruch heißen 

die Preisträger in der Kategorie Forschung.  

In der Kategorie „Regionaler Bezug“ setzte sich 

Dennis Oprych aus dem Fachbereich Chemie 

durch. Seine Masterarbeit beschäftigt sich mit 

dem Einsatz von Diodenlasern zur energiespa-

renden Trocknung und Verfestigung von Lacken.
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Damals: 1989 – Wow, ein Fahrrad auf dem Campus. Und dazu noch ein Tandem. Selbst gebaut? Man könnte es 

meinen, schließlich ist die Szene vor dem Gebäude des Fachbereichs Maschinenbau und Verfahrenstechnik 

Campus Krefeld Süd aufgenommen. Ganz rechts am Bildrand erkennt man übrigens Fahrräder, die dort anschei-

nend abgestellt wurden. Und die Vermutung drängt sich auf: Im Jahr des Mauerfalls gab es noch keine Fahrrad-

ständer an der Hochschule. Und Hollandräder waren angesagt.

Heute: 2018 – Nach Fahrrädern dreht sich heute auf dem Campus niemand mehr um, Hollandräder sind beson-

ders beliebt. An allen Standorten gibt es überdachte Fahrradständer. Seit neuestem sogar mit fest installierten 

Pumpen, die manchmal auch funktionieren. Aber während an den Fahrradständern noch reichlich Platz ist, sind 

die Parkplätze für Autos im Semester brechend voll. Wird also Zeit für eine neue Fahrradoffensive. Vielleicht 

könnte man am Fachbereich Maschinenbau mal ein Projekt …?

Damals und heute: das Fahrrad

Personalia
Die Hochschule Niederrhein hat einen 

neuen Hochschulrat. Die acht Mitglieder 

erhielten ihre Ernennungsurkunde von 

der Wissenschaftsministerin des Landes 

Nordrhein-Westfalen, Isabel Pfeiffer-

Poensgen. Vorsitzender des Hochschul-

rats bleibt Dr. Dieter Porschen, der 

frühere Hauptgeschäftsführer der IHK. 

Sein Stellvertreter ist wie bisher auch Prof. Dr. Sebastian M. Schmidt, Vorstand  

im Forschungszentrum Jülich. Neue externe Mitglieder sind Kerstin Abraham 

von der SWK AG und Dr. Sabine Helling-Moegen vom Forschungszentrum für 

neurodegenerative Erkrankungen in Bonn. Neben Dieter Porschen und Sebastian 

Schmidt bleibt die Neusser Unternehmerin Jutta Zülow dem Hochschulrat 

erhalten. Als interne Mitglieder sind neben der Professorin Dr. Katrin Nihalani 

(Fachbereich Gesundheitswesen) die Professoren Dr. Harald Vergossen (Fachbe-

reich Wirtschaftswissenschaften) und Dr. Dieter Wälte (Fachbereich Sozialwesen) 

neu im Hochschulrat. Der Hochschulrat berät das Präsidium in strategischen 

Fragen und beaufsichtigt die Geschäftsführung.

Dr. Dieter Porschen bleibt Vorsitzender  

des Hochschulrats

Richard Jung, Professor für  

Kommunikationsdesign  

und Corporate Identity am  

Fachbereich Design, ist  

zum Chairman für den dies- 

jährigen Wettbewerb des Art  

Directors Club e.V. (ADC) 

berufen worden, einer der 

renommiertesten Kreativwettbewerbe im deutschsprachi-

gen Raum. Der Art Directors Club, ein Branchenverband, 

dem rund 700 führende Köpfe der Kreativwirtschaft 

angehören (Artdirektoren, Designer, Journalisten, Archi-

tekten, Szenographen, Fotografen, Illustratoren, Regisseu- 

re, Komponisten und Produzenten) zeichnet jedes Jahr 

die besten Arbeiten aller Kommunikationsdesign-Dis-

ziplinen aus. Beim diesjährigen ADC Wettbewerb, der im

Rahmen des ADC Festivals Mitte April in Hamburg statt- 

fand, repräsentierte Jung 378 Juroren in 27 Fachjurys, die 

tausende eingesandte Arbeiten bewerteten.

Prof. Richard Jung ist Chairman 

für den ADC Wettbewerb 2018

Neue Dekane an den Fachbereichen

Neuer Senat gewählt

Alle fünf Jahre wählen die Fachbereichsräte die Dekanin/den Dekan sowie deren 

Stellvertretende aus dem Kreis der Professorinnen und Professoren. Der Dekan 

leitet den Fachbereich und vertritt ihn innerhalb der Hochschule. Bei den aktuel-

len Wahlen haben drei Fachbereiche neue Führungskräfte gewählt. Am Fach- 

bereich Chemie löst Prof. Dr. Martin Jäger den bisherigen Amtsinhaber Prof. Dr. 

Michael Groteklaes ab. Dieser wird fortan die Aufgabe des Prodekans überneh-

men. Am Fachbereich Textil- und Bekleidungstechnik heißt der neue Dekan  

Prof. Dr. Lutz Vossebein, die neue Prodekanin ist Prof. Dr. Ute Ständer. Ebenfalls  

ein neues Führungsduo hat die Wahl am Fachbereich Gesundheitswesen er- 

geben: Prof. Dr. Michael Timmreck ist neuer Dekan, Prof. Dr. Bernhard Breil  

sein Prodekan.

Die Hochschule Niederrhein hat einen neuen Senat. 

Vorsitzender ist Prof. Dr. Georg Oecking vom Fach- 

bereich Wirtschaftswissenschaften. Ihn vertritt Prof. Dr. 

Saskia Drösler vom Fachbereich Gesundheitswesen. 

Dem Senat gehören insgesamt 24 Professorinnen und 

Professoren, Studierende, wissenschaftliche und nicht- 

wissenschaftliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter an.
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Das Thema Vielfalt spielt in Zeiten, in denen über 60 

Prozent eines Abiturjahrgangs studieren, auch an der 

Hochschule Niederrhein eine immer wichtigere Rolle. 

In Berlin nahm Prof. Dr. Berthold Stegemerten, Vize- 

präsident für Studium und Lehre, zusammen mit 

Projektmitarbeiterin Martina Vollbrecht das Zertifikat 

„Vielfalt gestalten“ des Stifterverbandes der deutschen 

Wissenschaft entgegen. Die Hochschule Niederrhein 

erhält das für drei Jahre gültige Zertifikat für die erfolg- 

reiche Durchführung eines zwei Jahre dauernden Audi- 

tierungsprozesses. An dessen Ende stand ein Hand-

lungskonzept, das die Maßnahmen aufzeigt, die jetzt 

umgesetzt werden sollen. Dabei geht es im Wesent- 

lichen darum, die Hochschule darauf vorzubereiten, 

dass ihre Studierenden immer heterogener werden.

Hochschule Niederrhein  

erhält Zertifikat „Vielfalt gestalten“ 

Hochschulmanager des Jahres 2017

Öffentliche Prüfstelle ist staatlich  

benannte Stelle für persönliche  

Schutzausrüstung 

Die Öffentliche Prüfstelle für das Textilwesen in Mön- 

chengladbach ist als Notified Body zertifiziert worden. 

Das heißt, sie ist in den Rang einer staatlich benannten 

Prüfstelle aufgerückt, die Industrieerzeugnisse prüft 

und zertifiziert. In vielen Bereichen dürfen Produkte  

in den Staaten der EU nur vertrieben werden, wenn sie 

bestimmten Anforderungen entsprechen. Die von  

der Zentralstelle der Länder für Sicherheitstechnik (ZLS)  

vergebene Auszeichnung bezieht sich im Fall der ÖP 

auf Persönliche Schutzausrüstung (PSA). Diese darf –  

wie zum Beispiel auch Spielzeug oder Medizin- 

produkte – innerhalb der Europäischen Union nicht 

ohne das bekannte CE-Kennzeichen in den Verkehr 

gebracht werden.

Hans-Hennig von Grünberg, Präsident der Hochschule Niederrhein, ist Hoch-

schulmanager des Jahres 2017. Mit dieser Auszeichnung würdigen die Wochen-

zeitung DIE ZEIT und das CHE Centrum für Hochschulentwicklung jedes Jahr 

die Leiterinnen und Leiter deutscher Hochschulen. Von Grünberg, der seit  

2010 die Hochschule Niederrhein führt, stand bereits 2016 auf der Shortlist zum 

Hochschulmanager des Jahres. Jetzt hat er erstmals die begehrte Auszeich- 

nung gewonnen. „Ich betrachte die Auszeichnung auch als ein Zeichen dafür, 

dass die Hochschulen für angewandte Wissenschaften entsprechend ge- 

würdigt werden. Unsere Mission ist für die Zukunft des Wirtschaftsstandorts 

Deutschland essentiell“, sagte von Grünberg bei der Ehrung in Berlin.

Meldungen
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Starten Sie mit uns
in die Zukunft.

santander-karriere.de

Die Santander Consumer Bank AG gehört gemessen an der Kundenzahl zu den Top 5 der privaten Banken in Deutschland. Sie bietet Privatkunden um-
fangreiche Finanzdienstleistungen an und ist bundesweit aktiv im Firmenkundengeschäft. Das Institut ist in Deutschland außerdem der größte hersteller-
unabhängige Finanzierer in den Bereichen Auto, Motorrad, (Motor-)Caravan und auch bei Konsumgütern führend. Die hundertprozentige Tochter der 
spanischen Banco Santander hat ihren Sitz in Mönchengladbach.
Wir beschäftigen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter aus mehr als 20 Nationen und wurden mehrfach als Top-Arbeitgeber ausgezeichnet. Wir wollen zum 
Erfolg von Menschen und Unternehmen beitragen. Für uns ist Digitalisierung kein Schlagwort, sondern der Weg in die Zukunft. Haben Sie Interesse, die 
Zukunft mitzugestalten?

Trainee (w/m) General Management oder 
Finance & Risk Management
in unserer Unternehmenszentrale in Mönchengladbach

Ihr Traineeprogramm – Das erwartet Sie
• 18 Monate in wechselnden Abteilungen mit individuellem Starttermin
  - General Management: z.B. Marketing, HR, Sales, Quality Management oder Bankorganisation
  - Finance & Risk Management: z.B. Controlling, Treasury, Capital Markets, Risk Management oder
   Database Marketing
• Kennenlernen von Produkten und Prozessen der Bank durch regelmäßige Abteilungswechsel mit Feedbackgespräch   
  nach  jedem Einsatz
• Au� au eines bankweiten Netzwerks und Begleitung durch einen Mentor
• Ein auf Trainees zugeschnittenes Seminarprogramm

Ihr Pro� l – Das bringen Sie mit
• Abgeschlossenes Studium mit einer wirtschaftswissenschaftlichen oder mathematischen Ausrichtung
• Erste Berufserfahrungen in Form von Praktika oder Werkstudententätigkeiten 
• Fließende Deutsch- und Englischkenntnisse
• Selbstständiges Handeln und Flexibilität
• Teamplayer-Quali� kationen sowie eine überzeugende Persönlichkeit
• Kommunikative und analytische Fähigkeiten

Unser Angebot – Das bieten wir
• Moderner Arbeitsplatz in einem international aufgestellten Unternehmen
• Vielseitige und interessante Aufgaben, an denen Sie persönlich wachsen können
• Ein Arbeitgeber, dem die soziale Verantwortung wichtig ist
• Zahlreiche Bene� ts wie z.B. Betriebssportgemeinschaft, Essensgeldzuschuss und vermögenswirksame Leistungen
• Vielfältige Maßnahmen aus dem Gesundheitsmanagement

Wenn Sie das Berufsleben in einer Bank praxisorientiert kennen lernen und mit uns den ersten Schritt in die Zukunft
gehen wollen, dann freuen wir uns auf Ihre aussagekräftige Online-Bewerbung über unser Karriereportal 
www.santander-karriere.de.

Bei weiteren Fragen stehen Ihnen Jessica Thierling und Monika Kaesler-Hellbarth, Telefon 02161/690-4400, gerne
zur Verfügung.
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